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1. Caboratorium. Allgemeine Analyse.
Platinsilberlegierungen.

). F. Thompson und E. H. Miller.
Aus ihren Versuchen folgern die Verf., daß die Trennung des Platins von 

G o ld , Iridium usw. in einer Operation durch Legieren mit S ilber und Auflösen 
in Salpetersäure unmöglich ist. D ie analytischen Ergebnisse bei Platinsilber
legierungen, die auf die Auflösung mit konzentrierter Schwefelsäure beruhen, 
sind unrichtig für mehr als 20 Proz. Platin enthaltende Legierungen, falls das 
beim Platin verbleibende ungelöste S ilber nicht beachtet wird. Das Vorhandensein 
von Platinsilberverbindungen bietet wahrscheinlich eine Erklärung für die un
regelmäßigen Resultate, die bei der Behandlung der Platinsilberlegierungen mit 
Salpetersäure erhalten werden. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1906, Bd . 28, S. 1115.) t

Verwendung einer 5 cm langen, statt der üblich langen 
Kupfero)cyd- bezw. Kupfero^ydasbestschicht bei der organischen Ekmentaranalyse.

J. Marek.
Verf. wendet sich gegen Dornstedts‘) K ritik  seiner früheren Mitteilung über 

diesen Gegenstand und verteidigt seine damaligen Ausführungen. (Journ. prakt. 
Chem. 1906, Bd . 74, S . 237.) ß

2. Physikalische Chemie. Physik. Radiologie.
Destillationsverfahren zur Bestimmung der Hydrolyse.

fl. Naumann und W. Müller.
Das Verfahren, das an der wässerigen Lösung von Natriumphenolat erörtert 

w ird , ist folgendes: D ie Lösung des Phenols oder des Phenolates wurde bei 
durch zufließendes W asser konstant auf 500 ccm erhaltenem Volume der Lösung 
fraktioniert, destilliert und die Menge des Phenols in den für alle Versuche 
gleichen Destillationsvolumen von je 100 ccm oder je 15 ccm durch Titration mit 
Brom id-Bromatlösung ermittelt. (IV as ist unter dieser Losung zu verstehen1 D . Ref.) 
(Journ. prakt. Chem. 1906, Bd . 74, S . 218.) ß

Seitherige Verfahren zur Bestimmung der Hydrolyse.
R. Maumann und R. Rücker.

An quantitativen Verfahren kommen die folgenden in Betracht: 1. Verfahren, 
welche die katalytische W irkung der Ionen des W assers benutzen. Hierzu ge
hören: a) das Verfahren der Esterverseifung von Oshuald und A rrhenius; b) die 
Hemmung der verzuckernden W irkung der Diastase durch H- und OH-lonen 
nach tVood und Shields; c) das Inversionsverfahren; d) noch einige andere, weniger 
bekannte Reaktionen von Bred ig  und Fraenkel, Bred ig  und W ill, Koelichen, Dobbie, 
Lander und Tinkler. 2. D ie Methode der elektrischen Leitfähigkeitsmessung. 
Infolge der bequemen Ausführung ist diese Methode eine häufig angewandte. 
S ie  gründet sich auf die Erscheinung, daß hydrolysierte Salze abnorme Le it
fähigkeiten zeigen. 3. Methoden beschränkter Anwendbarkeit (<7fr»«-Verfahren, 
DestillationsveHahren nach Dibbits, Untersuchung des Molekularmagnetismus nach 
IViedem anrt, Methode der Ausschüttelung eines der Produkte der Hydrolyse nach 
Hantzsch und Sebald, spektrophotometrisches Verfahren von Moore. (Journ. prakt. 
Chem. 1906, B d . 74, S. 209.) ß

Physikalisch-chemisches über das Novokain. P. Letnaire. (Rep. Pharm. 1906,
3. Ser., B d . 18, S . 433.)

Leitfähigkeit der Ionen bei 25°. Ph. B'.acbnan. (Chem. News 1906, E d .94, S. 176.)

5. Chemie der Pflanzen und Tiere, flgrikulturchemie. 
Bakteriologie.

Eiweißumsatz bei Zufuhr von Kohlehydraten.
]. E. Johansson und W. Hellgren.

Nach der Auffassung der modernen Nahrungslehre, nach der die verschiedenen 
Nahrungsstoffe einander in isodynamen Mengen vertreten, liegt es nahe anzunehmen,

*) Chem.-Ztg. Reperl. 1906, S . 171, 221.

daß man durch Zufuhr eines Stoffes, z. B . eines Kohlehydrats, andere Stoffe aus 
dem Umsätze verdrängen kann und daß unter solchen Verhältnissen die meisten 
Vorgänge im Körper von der Nahrungszufuhr unmittelbar beeinflußt werden. Es  
verhält sich aber nicht so. Bereits früher ist bewiesen, daß die Muskelarbeit und 
die mit der Nahrungszufuhr im Zusammenhang stehenden Prozesse von einander 
unabhängig verlaufen. In der vorliegenden Arbeit wird durch Ernährungsversuche 
gezeigt, daß in normalem Ernährungszustände, d. h. bei hinreichendem Glykogen
vorrat, der Eiweißumsatz durch Zufuhr von Kohlehydraten nicht herabgesetzt 
wird. E s  lassen sich diese Ergebnisse schwerlich mit der eingangs genannten 
Annahme vereinigen. (Festschrift für O lof llam m arsten, No. 7. Wiesbaden und 
Upsala, 1906.) «

Über den Einfluß des Rsparagins auf die Erzeugung der Milch und ihrer Bestandteile.
Ph. Pfeiffer, W. Schneider und R. Hepner.

Asparaginzulage hat 1. die Milchmenge sehr günstig beeinflußt, und zwar 
mutatis mutandis in gleicher Höhe wie eine Aleuronatzulage; 2. eine Vermehrung 
der Trockensubstanzmenge veranlaßt, wenn auch scheinbar, in einem etwas ge
ringeren Grade wie die Aleuronatzulage; die Unterschiede sind aber jedenfalls 
nur ganz gering; 3. eine sehr geringfügige Erhöhung der Fettmenge herbeigeführt, 
die aber auch von der Aleuronatzulage nicht wesentlich übertroffen wurde. 
D iese Ergebnisse scheinen, abgesehen von der W irkung auf die Milchmenge, den 
aus früheren Versuchen gezogenen Schlußfolgerungen mehr oder weniger zu 
widersprechen. Doch weisen die Verf. nach, daß das Aleuronat die erzielten 
Erfo lge aus eigener Kraft als wirkliche Nährstoffquelle ermöglicht hat, während 
das Asparagin lediglich auf Kosten einer Lebendgewichtsverminderung der Tiere 
zur W irkung gelangt ist und daher als Reizstoff nur gewirkt hat. E s  liegt aber 
keine Veran lassung ' vor, das Asparagin wieder in die Klasse der eigentlichen 
Nährstoffe zurückzuversetzen. (Mitt. d. landw. Inst. z. Breslau 1906, Bd. 3, S . 747.) <,j

Über die Trennung von Leben und (järkralt in der Hefe.
Th. Bokorny.

Verf. wollte durch quantitative Vergiftungsversuche den Punkt finden, bei 
welchem das Gesamtleben aufhört, die Gärkraft aber noch fortbesteht. Dies gelingt 
mit einer 0,5-proz. Schwefelsäure. 2 ccm derselben haben auf 2 g (Münchner) 
Brauereipreßhefe von 30 Proz. Trockensubstanz die Wirkung, daß nur das Hefe
protoplasma vernichtet wird. 3 ccm töten auch die >Zymase« ab. Zu erklären 
ist dies nur aus der quantitativen Wirkung der Gifte unter der Annahme, daß das 
Protoplasmaeiweiß in rascherem Tempo reagiert als die >Zymase«. Erstens 
nimmt es das Gift rascher in sich auf als letztere, so daß also ein Punkt erreichbar 
ist, bei der jede Zelle der angewendeten Hefemenge abgetötet wird, die »Zymase« 
aber noch zum Teil am Leben bleibt. (Arch. Physiol. 1906, Bd. 114, S. 535.) u>

Über das embryonale Ruftreten diastatischer Fermente, 
fl. Stäuber.

Stärkespaltendes Ferment tritt im Pankreas und in der Parotis in einem 
frühen Stadium embryonaler Entw icklung auf, also lange, bevor von einer ver
dauenden Tätigkeit des Digestionsapparates die Rede sein kann. Diastatisches 
Ferment findet sich auch reichlich in der embryonalen Thymus; die Thymus scheint 
beim Em bryo in ihrem diastatischen Vermögen dem Pankreas und der Parotis, 
also jenen Organen, die von Natur für die Sekretion diastatischer Enzyme bestimmt 
sind, kaum nachzustehen. Die Thymus steht möglicherweise in einer Beziehung 
zum Kohlehydratstoffwechsel des embryonalen und infantilen Organismus. (Arch. 
Physiol. 1906, Bd. 114, S. 619.)

Die physiologische Wirkung 
von einigen aus Rindermuskeln gewonnenen organischen Basen.

Fr. Kutscher und fl. Lohmann.
Von den neu entdeckten Fleischbasen Ignotin, Novain, Oblitin und Neosin 

vermögen die drei letztgenannten Basen an verschiedenen Organen zum Teil sehr 
heftige Wirkungen auszuüben. So  wirken sie, besonders Oblitin, auf die Speichel
sekretion, die Darmperistaltik, den Blutdruck und die Pupillenreaktion. (Arch. 
Physiol. 1906, Bd. 114, S .  553.)

Chemisches und biochemisches Verhalten von Kreatin und Kreatinin.
0. Folin.

D ie Umwandlung von Kreatin in Kreatinin nach der von L.iebig angegebenen 
Methode ist mit besonderen Schwierigkeiten verbunden. B e i anhaltendem Kochen 
mit Mineralsäuren können kleine Mengen von Kreatin zwar quantitativ in Kreatinin 
überführt werden, für größere Mengen ist der Prozeß aber sehr unsicher. —  Eine
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quantitative Überführung von Kreatinin in Kreatin gelang weder mit Magnesia 
noch mit Barytwasser, noch mit konzentriertem 'Am moniakwasser Be i Stoff
wechselversuchen mit Menschen zeigte sich, daß der Kreatingehalt des Harns, 
bei Verabreichung einer aus Stärke und Palmin bestehenden Kost, sich konstant 
hält. E ine  Zugabe von Kreatin zur Kost ändert nicht den Kreatiningehalt des 
Harns und läßt sich nur wenn große Dosen auf einmal eingenommen werden, im Harn 
als Kreatin unverändert nachweisen. Während bei proteinarmer Kost das ge
nossene Kreatin gänzlich im Körper zurückgehalten wird (in den Fäces konnte 
es auch nicht nachgewiesen werden), wird cs bei proteinreicher Kost zum großen 
Teile mit dem Harne w ieder in unverändertem Zustande ausgeschieden. Das 
Kreatin ist also als ein Nahrungsbestandteil anzusehen, der bei kleiner Stickstoff- 
menge der Kost aktiv an der Stickstoffbilanz des Körpers teilnimmt. (Festschrift 
für O lef Ham m arsten, 111, Upsala und Wiesbaden, 1 (X)b.) n

Über die quantitative Bestimmung 
dar ,i-0)iybuttersäure durch Extraktion mit flther und Polarimetrie des Extraktes.

H. Chr. Geelmuyden.
Be i dieser von M agnm -Lcvy in die Harnanalyse eingeführte Methode zeigten 

sich einige Fehlerquellen. So  muß man beim Abdestillieren des Äthers mit be
sonderer Vorsicht verfahren. Das Wasserbad ist mit einem Thermoregulator zu 
versehen, welcher die Temperatur auf 80— 85° C. reguliert, und es ist genau auf
zupassen, daß das Extrakt nach dem Abdestillieren des Äthers nicht auf dem Bade 
stehen bleibt. D ie Bestimmung im Harn wird nach folgender Vorschrift aus
geführt: 500 ccm des zu untersuchenden Harnes werden auf dem siedenden 
Wasserbade auf 80 -100 ccm eingedampft und in 'den .Fraktionierkolben des 
Schwarzschen Apparates, in den im Voraus 25— 30 g kristallisiertes Ammonium- 
sulfat hineingebracht ist, mittels 100 ccm einer mit Ammoniumsulfat gesättigten 
15—  18-proz. wässerigen Lösung von konzentrierter Schwefelsäure hineingespült. 
Dann wird etwa 50 Stunden mit Äther extrahiert, ln dem Äther scheiden sich 
nach und nach kleine Mengen einer braunen, in Äther unlöslichen Substanz aus. 
Es  wird deshalb der Äther in einen anderen Kolben gegossen, mit reinem Äther 
nachgespült und schließlich wird die ätherische Lösung bei 80— 85° destilliert, 
w ie  oben angedeutet. D er Rückstand wird in W asser gelöst, im Meßkolben auf
50 ccm gebracht, filtriert und polarisiert. B e i einem Gehalt von 1 5 g  in
500 ccm Harn muß man auf Feh ler von rund +  0,2 g gefaßt sein. —  Aus Harnen 
gesunder Menschen ließen sich kleine Mengen linksdrehender Substanzen mittels 
Äthers extrahieren, die jedenfalls nicht aus (S-Oxybuttersäure bestehen. (Festschrift 
für O h f /fam m arsten, IV, Upsala und Wiesbaden 1006.) n

Die Zellmembran und ihre Bestandteile in chemischer und physiologischer Hinsicht.
R. Fürstenberg, R. Murdelield und J. König.

D ie Zellmembran kann man in 3 Körpergruppen zerlegen, in die Herni- 
zellulosen, Inkrusten und die eigentliche Zellulose als festgefügtesten Bestandteil. 
D ie Verf. beschreiben die Untersuchungen über die Rohfaser und ihre Bestandteile, 
und kommen zu dem Schluß, daß das Glyzerin-Schwefelsäureverfahren am meisten 
zu empfehlen ist. Der in der Analyse des Nahrungs-und Futtermittels als >Roh- 
faser« bezeichnete, schwerlösliche Anteil der Zellmembran besteht aus drei Körper
gruppen von verschiedenen Eigenschaften und von verschiedenem Kohlenstoffgehalt, 
nämlich aus der in Kupferoxydammoniak löslichen Zellu lose-Gruppe mit einem 
Kohlenstoffgehalt von 44,44 —46,0 Proz., einem durch Wasserstoffsuperoxyd und 
Ammoniak oxydierbaren Anteil der Ligningruppe mit einem Kohlenstoffgehalt von 
55 - 60 Proz. und einem noch kohlenstoffreicheren Anteil, dem Cutin, das weder 
in Kupferoxydammoniak löslich hoch durch Wasserstoffsuperoxyd und Ammoniak 
oxydierbar ist. D ie Zellulose-Gruppe ist erst nach Beseitigung des oxydierbaren 
Anteiles in Kupferoxydammoniak quantitativ löslich. Der von Lignin und Cutin 
befreite Anteil der Rohfaser, der sich in Kupferoxydammoniak löst und mit 
Chlorzinkjod violett, mit Jo d  und Schwefelsäure blau färbt, besitzt noch nicht 
immer die Zusammensetzung der wahren Zellu lose, sondern hat einen höheren 
Kohlenstoffgehalt. D ie Mengen des in der Rohfaser vorkommenden Cutins 
schwanken zwischen 0,64— 19,05 Proz. D er prozentuale Gehalt der Pflanzen 
an Rohfaser nimmt mit dem Alter der Pflanze zu; der Ligningehalt steigt 
aber in höherem Grade als der Gehalt an ,Zellu lose, während sich für den 
Cutingehalt kein bestimmtes Verhältnis zum Wachstum der Pflanzen ableiten läßt. 
Da die Rohfaser im allgemeinen um so w’eniger verdaut w ird , je höher der 
Gehalt von Lignin und Cutin ist, und umgekehrt, so ist anzunehmen, daß das 
Lignin und Cutin, oder letzteres allein, die Zellulose so umhüllt, oder zwischen 
sie so eingelagert ist, daß dadurch die Einw irkung der Verdauungssäffe auf die 
Zellu lose beeinträchtigt wird. D ie Abhängigkeit der Verdaulichkeit der Rohfaser 
w ie der organischen Substanz von dem Gehalt an Lignin und Cutin läßt es 
wünschenswert erscheinen, für eine richtigere Beurteilung der Futter- und 
Nahrungsmittel fortan beide Bestandteile bei der Analyse derselben tunlichst zu 
berücksichten. (Landw. Versuchsstat. 1906, Bd . 65, S . 55.) t»

Über die Stickstoffbestimmung im Rckerboden.
Th. Pfeiffer und P. Ehrenberg.

Für Bodenuntersuchungen, welche die Aufstellung einer Stickstoffbilanz 
bezwecken, sind größere Serien  von Stickstoffbestimmungen, auf die sich die 
Gesetze der Wahrscheinlichkeitslehre anwenden lassen, vö llig  unentbehrlich. 
Selbst bei ;AusSührung einer größeren Zahl von Parallelbestimmungen weichen 
die Durchschnittsergebnisse zweier geübter Analytiker in einzelnen Fällen nicht 
unerheblich von einander ab. D iese Abweichungen folgen jedoch mit hinreichender 
Schärfe den sich aus der Wahrscheinlichkeitslehre regelnden Schlußfolgerungen

und sind daher unvermeidlich. Bodenproben lassen sich nach dem Versetzen mit 
verdünnten Säuren ohne Stickstoffverluste trocknen und dann mit Aussicht auf 
besseren Erfo lg  weiter verarbeiten. Manche Eodenarten dürfen zur Entnahme 
der Analysenproben nicht in lufttrockenem Zustande verwendet werden, weil sonst 
eine gefahrdrohende Entmischung beim Abwägen stattfinden kann. D ie von 
W arm hold aufgestellte Behauptung, daß sterilisierter Boden elementaren Luftstick- 
stoff in reichlichen Mengen bilden könne, haben die Verf. nicht zu bestätigen ver
mocht, und es sprechen auch andere Gründe gegen die Richtigkeit dieser 
Hypothese. E s  ist nach wie vor kein einziger Versuch veröffentlicht worden, der 
eine nennenswerte Tätigkeit der freilebenden slickstoffsammelnden Bakterien unter 
praktischen Bedingungen zu beweisen vermochte. D ie bislang vorliegenden 
Versuche berechtigen vielmehr durchweg zu der gegenteiligen Schlußfolgerung. 
(Mitt. d. landw. Inst. z. Breslau 1906. S . 899.) „>

6. Hahrungs= und Genussmittel. Gerichtliche Chemie.
puttermittel.

Die Verwertung der Kartoffeln durch Trocknung,
Nach Parow s Schrift >Stand und Umfang der Kartoffeltrocknung in Deutsch

land« verwertet sich bei einem Pre ise  von 5 M  für 1 Ztr. Trockenkartoffeln 
1 Ztr. Rohkartoffeln:

S tä ik e

P ro z .

100 7.tr. Kartoffel«
haben „,gel’,en T ro c k en -  

T ro c k en -  k a rto f te ln  
s u b s ta n z  m it  »5 I ’ro z . 

P ro z . W a s s e r

Zu 1 Ztr. 
Trocken- 
kartolielo 

sind erforderlich 
Kolikartoffcln 

ln Ztr.

Kosten für das Trocknen von 1 Ztr. 
ItohkartotVeln in Pfg.

12 . . 15 . . 20 . . 30 . . 40
Verwertung von l Ztr. Kohkartolleln 

in 1-fg.
12 ,, . 17,8 . . 20,9 . . 4»/w . . 93 . . 90 . . 8 5 . . 75 . . 65
14 . . 19,8 . . 23,3 . ■ 43/,o . . 105 . . 101 . . 9 7 . . 87 . . 77
16 ., . 21,8 . . 25,7 . • 30/,o • • 117 . . 113 ., . 109 . . 99 . . 89
18 ., . 23,8 . . 28,0 . • 3r* io ■. 128 . . 125 .. . 120 . . 110 . . 100
20 ,, . 25,8 . . 30,4 . . 3*/i„ . . 140 . . 137 ., . 132 . . 122 . . 112
22 . . 27,8 . . 32,7 . . 3i/io . . 152 . .149 , . 144 . . 134 . . 124
24 .. . 29,8 . . 35,1 . . 2«/I0 . : 164 . . 160 . . 156 . . 146 . . 136

D ie  Verwertung eines Zentners Rohkartoffeln durch Trocknung schwankt somit 
zwischen außerordentlich weiten Grenzen von 164 Pfg. bis 65 Pfg. D ie Trocknungs
kosten stellen sich beim Großbetrieb erheblich billiger als beim Kleinbetrieb. 
Unter mittleren Verhältnissen verwertet sich demnach 1 Ztr. Rohkartoffeln bei 
einem Preise von 5,50 M  für 1 Ztr. Trockenkartoffeln mit 1,32 M  im Großbetrieb 
(20 Pfg. Trockenkosten) und 1,10 M  im Kleinbetrieb (40 Pfg. Trockenkosten). 
D iese Verwertungen sind, namentlich bei großen Kartoffelernten, bei welchen die 
Kartoffeltrocknung hauptsächlich in Befracht kommt, immer noch erheblich 
günstiger als durch Stärkefabrikation und Brennerei. (Ztschr. Spirifus-lnd, 1906, 
S . 173.) A-

7. Pharmazie. Pharmazeutische Präparate.

Chemische und physiologische Untersuchung 
der Frucht von Chailletia tojdcaria, einer afrikanischen Giftpflanze.

F. B. Power und F. Tutin.
D iese in Westafrika und Südam erika vorkommende Pflanze enthält in ihrer 

Frucht einen Giftstoff, der zum Töten von Ratten usw., bisweilen auch zu ver
brecherischen Zwecken, benutzt wird. D ie Verf. extrahierten die Früchte erst mit 
Petroläther und erhielten ein gelbbraunes Fett, aus dem sie Oleodistearin 
C3H5(C 18H3S0 2) . C I9H390 2 abscheiden konnten; bei der Verseifung dieses erhielten 
sie Phytosterin , Stearin- und Oleinsäure und etwas Ameisen- und Buttersäure. 
Aus der dann mit Alkohol extrahierten Menge wurde eine harzige Substanz ab
geschieden; ein Chloroformextrakt desselben rief Narkose, die schließlich zum 
Tode führte, herbei —  ein Essigesterextrakt erzeugte krampfartige W irkungen —  ein 
Alkoholextrakt erzeugte Übelkeit, ohne toxisch zu wirken. Nach Abscheidung der 
harzigen Substanz verbleibt eine Flüssigkeit, die nach weiterer Behandlung eine 
sirupöse Lösung gibt, der die hochgiftigen Eigenschaften der Frucht zuzu
schreiben sind —  das eigentliche wirksam e Prinzip konnte jedoch nicht abgeschieden 
werden. Am Schlüsse der Arbeit geben die Verf. ihre Tierversuche ausführlich 
an. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1906, B d . 28, S . 1170.) t

Vergleichende Untersuchung 
des Ichthyols mit einigen Präparaten, Welche dasselbe ersetzen sollen.

R. 3. Thai.
Qualitativ und quantitativ wurden folgende vier Präparate untersucht: I. Ich

thyol der Firm a Cordes, H erm anni Sf Co., Ham burg; II. Ammonium sulfoichthyolicum 
der Basler Chemischen In d u strie;  III. Trasulpan der Firm a Reichold li" Co., Benningen;
IV. Ammonium sulfoichthyolicum der F irm a L iid v  Ą- Co. in Burgdorf. In Äther, Alkohol, 
W asser zu gleichen Teilen waren alle 4 Präparate fast klar löslich. E in  Teil des 
Präparates in 20 T. W asser gelöst und mit 4 T. Salzsäure vom spez. Gew . 1,124 gefällt, 
geben ein Filtrat, welches bei l klar und fast farblos mit einer geringen gelblichen 
Färbung, bei III klar und farblos, bei II und IV  dagegen schwarzbraun war. E in  
Teil des Präparates in 80 T. 20-proz. Essigsäure gelöst, gab bei I ,  II und IV 
eine klare Lösung, III dagegen war nur sehr wenig löslich. D ie quantitativen
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Bestimmungen bezogen sich auf Trockensubstanz bei 100° C .: Bestimmung von
a) Ammoniak, 5 g in 150 g  W asser gelöst, mit einem Überschuß an ¡-Alkali versetzt 
und a/4 Std.gekocht, alsdann auf 300 ccm verdünnt, mit Säure titriert unter Anwendung 
von Fluorescin als Indikator, b) Oesamtschwefel, 1 g im Dampfbade getrocknet, mit 
20 ccm Salpetersäure eingedampft, dem sirupdicken Rückstände 5 g einer Mischung 
Salpeter und Soda 3 :4  zugesetzt, eingedampft und geschmolzen, ln der gelösten 
Schm elze wurde durch Eindampfen mit Salzsäure die K ieselsäure entfernt und 
die gebildete Schwefelsäure in üblicher W eise bestimmt. Zur Bestimmung des 
schwefelsauren Ammoniums wurden 5 g  in W asser gelöst, mit 80 ccm einer Lösung 
von Hühnereiweiß in W asser versetzt, stark geschüttelt, 5 ccm 25-proz. Salzsäure 
zugesetzt und auf 500, ccm' gebracht. Von dem reichlichen Niederschlag wurden 
200 ccm abfiltriert und darin mit Chlorbaryum das schvvefelsaure Ammonium 
bestimmt. Be i der Berechnung wurde die organische Trockensubstanz aus der 
Differenz der Trockensubstanz und des schwefelsauren Ammoniums abgeleitet; 
das Ammoniak der organischen Substanz aus der Differenz des Oesamtammoniaks 
und schwefelsauren Ammoniums; der organisch gebundene Schwefel aus der 
Differenz des Oesamtschwefels und des in schwefelsauren Ammonium gebundenen 
Schwefels. D er als Sulfosäure gebundene Schwefel wurde aus dem Ammoniak 
der organischen Substanz berechnet, da 17 NH3 16 S  der Gruppe S 0 3H binden. 
Der als Sulfid gebundene Schwefel stellt die Differenz vor, zwischen dem Gesamt
schwefel der organischen Substanz und dem sulfonisch gebundenen Schwefel. 
Zum Schluß wurde das Verhältnis beider Schwefel zu einander berechnet. Die 
Analysenresultate waren folgende: I U j j j  |y

T rockensubstanz .............................................................  55,66 . 54,48 . 37,71 . 39,83
Gesamt-Ammoniak ...........................................................3,15 . 5,11 . 1,38 . 3,32
Gesamt-Schwefel .............................................................. 9,70 . 9,42 . 5,30 . 5,75
Schwefelsaures A m m o n iak ...........................................  5,72 . 12,94 . 1,93 . 8,05
Im organischen Trockenrückstand:

Ammoniak ...................................................................  3,36 . 4,28 . 2,48 . 3,93
G esam t- Sch w e fe l......................................................... 17,68 . 15,14 . 13,66 . 11,95

Der Schwefel war gebunden als:
Sulfonsäure ............................................................  6,32 . 8,04 . 4,66 . 7,38
S u lf id ........................................ ..... ..............................  11,36 . 7,10 . 9,00 . 4,57

Verhältnis beider z u e in a n d e r ..............................  1:1,79 1:0,88. 1:1,93. 1:0,62
Aus den Zahlen ergibt sich, daß das Ichthyol I die größten Mengen Trocken
substanz und Gesamtschwefel hat. (Wojenno-mediz. journ . 1906, S. 228.) a

Im Magensaft schwer lösliches Jodwismut-Eiweißpräparat.
Versetzt man eine wässerige, mäßig konzentrierte Lösung von Eiweiß, 

z. B . eine Kaseinnatriumlösung, mit einer schwachsauren, wässerigen Lösung des 
Wismutjodid-Jodkaliumdoppelsalzes, so entsteht ein orangefarbiger, käsiger N ieder
schlag. Während dieser frisch gefällt durch den Magensaft ziemlich leicht an
gegriffen und zersetzt wird, ist dies bei dem längere Zeit auf 100— 130° erhitzten 
Niederschlage nur noch sehr wenig der Fall. Trocknet man den Niederschlag 
8 — 10 Std. bei 100 130®, so wird er in Magensäure fast unlöslich, während seine
Löslichkeit in den schwach alkalischen Flüssigkeiten des Darmes erhalten bleibt. 
Das Jod  findet sich in letzterem Falle in der Lösung in Form  von Jodalkali. 
Beisp ie lsw eise werden 10 kg Kaseinnatrium in 250 I W asser in der Wärme gelöst 
und die Lösung abkühlen gelassen. Anderseits löst man 0,4 kg basisches 
Wismutnitrat in 10 kg siedendem W asser unter Zusatz der für die Lösung eben 
erforderlichen verdünnten Salpetersäure. D iese Lösung fügt man nach dem 
Erkalten unter Rühren allmählich zu einer Lösung von 2 kg Jodkalium in möglichst 
wenig W asser und vereinigt die gelbrote M ischung mit der Kaseinnatriumlösung. 
E s  entsteht ein orangefarbener käsiger Niederschlag, der abgepreßt und erst mit 
W asser, dann mit wenig starkem Alkohol gewaschen wird. E r  wird darauf 
8-^10 i?td. bei 100 130° erhitzt und nach dem Erkalten gepulvert. Das Pulver
ist eigelb bis orangefarben. (D . R . P. 177109 vom 1. November 1905. D r. A . Busch, 
Braunschweig.) i

11. Beleuchtung. Reizung. Kühlung.

Das Mischwasser-Heizsystem.
Obrebowicz.

D ieses System gehört in die Reihe der Schnellumlaufsysteme. Das im Kessel 
über 100° erhitzte W asser steigt im Ste ige
rohr empor unter Ausscheiden von-Dampf- 
blasen infolge des nun geringeren hydrau
lischen Druckes. Der Umlauf wird be
schleunigt durch die Gew ichtsdifferenz der 
W assersäulen in den Abfallröhren des 
System s und der leichten Dam pfwasser- 
säule im Steigrohr. D iese gelan gt in einen 
am oberen Ende desselben angeordneten 
In jektor, in welchen gleichz eitig das von 
den Heizkörpern zurückkommende ab
gekühlte Rücklaufwasser geführt w ird. H ier
durch wird eine innige M ischung beider 
Ström e erzielt, deren Verhältnis sich durch Änderung des Düsenquerschnitts mittels 
einer in der Düse verstellbaren, kegelförmig zugespitzten Spindel regeln läßt.

In obenstehender F igur bezeichnet F. den Kessel, 6’ den Injektor, I I das Expansions
gefäß, D  die Heizkörper. D er Kessel wird durch Rücklaufwasser gespeist, dessen 
übriger Teil zum Injektor geleitet wird. (Ges. Ing. 1906, Bd . 29, 5». 605.) m

12. lüasser. Verdichtete Gase.

Herstellung einer Schutzschicht im Innern von Wasserleitungsröhren.
Auf die Innenfläche der Wasserleitungsrohre wird ein bei gewöhnlicher 

Temperatur oder mäßiger Wärme leicht flüssiger Leinöllack aufgetragen und die 
Lackschicht dann durch Durchleiten hoch erhitzter Luft schnell erhärtet, um das 
Zusammenfließen des Lackes zu verhindern und einen gleichmäßigen fest haftenden 
Überzug zu erzielen. (D. R . P. 175631 vom 28. März 1905. peutsch-Österreichische 
Manntsm ann-Röhrenwerke, Düsseldorf.) /

Filtrieren von Abwässern unter Benutzung pflanzlicher Stoffe als Filtermaterial.
Das Filtermaterial wird zunächst auf die Oberfläche der zu reinigenden 

Abwässer gestreut und darauf durch ein feinmaschiges Drathnetz zwangläufig 
langsam abwärts gedrückt, um die in den Abwässern enthaltenen Schwebestoffe 
mit zu Boden zu nehmen und sie mit dem Filtermittel vereinigt als Düngemittel 
zu gewinnen. (D. R. P. 176595 vom 17. Oktober 1903. O. Heinrichs, Berlin.) i

Neue Rnalyse des Wassers des Owens-Lake in Kalifornien. C. I I .  Stone und
F . M . Eaton. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1906, Bd. 29, S . 1164.)

Fortschritte auf dem Gebiete der Trinkwasseruntersuchung. L . K rauß. 
(Apoth.-Ztg. 1906, V d . 21, S . 846.)

13. flnorganiscb--cbemische Industrie. Düngemittel.

Herstellung von Schwefelblüte.
D ie Erfindung betrifft ein Verfahren und einen Apparat zur kontinierlichen 

Herstellung von Schwefelblüte, bei dem in bekannter Weise ein die Schwefel
dämpfe aus der Retorte absaugender und sie in den Kühlraum befördernder 
Strom  eines inerten Gases benutzt wird. Das Neue besteht darin, daß dieser 
inerte Gasstrom frei durch den Kühlraum hindurch und dann gedrosselt in einen 
Sammler, in dem er w ieder expandieren kann, geleitet wird. D ie Fo lge davon 
ist, daß die sich im Kühlraum bildende Schwefelblüte unter Mischen von dem 
Gasstrom mitgerissen, in den Sammler geführt und erst dort ausgeschieden wird, 
worauf der Gasstrom, wenn nötig, von neuem dem Ventilator zugeführt und von 
diesem wiederum durch den Kühlraum und Samm ler getrieben wird. (D. R. 
P . 177281 vom 30. Dezember 1904. D r. A . W alter, Neapel.) '/

Herstellung von Bleisuperojcyd.
L. Friedrich, E. Mailet, ft. <3uye.

D ie Verf. haben gefunden, daß normales oder basisches Bleisulfat in B le i
superoxyd von fast theoretischem Gehalte verwandelt werden kann, wenn man 
dasselbe mit Magnesia mischt, das Gemisch in W asser suspendiert und Chlor ein
leitet. 5 kg Bleisulfat mit 1,2 kg Magnesia und 13 I Wasser wurden in einem 
rotierenden Gefäße mit 1,2 kg Chlor in 3 Std. verändert. Das Rohprodukt 
enthielt 90 Proz. Bleisuperoxyd. Durch Reinigung zuerst mit Natronlauge, dann 
mit Säure, wurde ein 97-proz. Produkt erzielt, welches nur Spuren von Chlor 
aufwies. D ie Kosten von 100 kg Superoxyd werden wie folgt angegeben; 
36 kg Magnesia 2 M, 33 kg Chlor 3,96 M, 146 kg Bleisulfat 26,88 M, Arbeit 2,40 M* 
zusammen 35,24 M. (Eng. and M ining Journ 1906, Bd . 82, S . 437; Monit. Scient 
1906, B d . 20, S . 514.) „

Über den Hbbau von Kalisalzlagerstätten In größeren Teufen. Kegel. (G lück
auf 1906, Bd . 43, S . 1309.)

Herstellung künstlicher Düngemittel aus Hausmüll.
Um aus solchem Hausmüll, das an und für sich noch keine basische, leicht 

verwitternde Schlacke liefert, künstliche Düngemittel zu erhalten, erhitzt man das 
Müll nach Vermischung mit vorher ermittelten Mengen von basischen Zuschlägen 
in geeigneten Öfen und führt das erhaltene Gut in Pulverform über, um es ent
weder unmittelbar oder nach vorausgegangener Verwitterung mit oder ohne Zu
satz von beliebigen anderen Düngematerialien zu verwenden. (D. R . P. 176389 
vom 20. November 1903. D r. G. Schröder, Fulda, D r. P . Fernandez-K ru g , Groß- 
Lichterfelde bei Berlin , und D r. IV . Ham fe, Berlin .) j

15. ürockene Destillation. "Teerprodukte. Gas.

Verkokung von wasserreichen Brennstoffen, wie Braunkohle, Torf u. dergl.
Die Verkokung findet in einem oder mehreren nebeneinander liegenden 

Ofen statt. D ie Erfindung besteht darin, daß die in der kälteren Ofenzone ent
wickelten Wasserdämpfe ganz oder zum Teil der Kokungszone desselben oder 
eines Nachbarofens in ihrer Mitte zugeleitet und aus dieser Zone zusammen mit
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den Destillationsgasen am Umfang des Ofens abgesaugt werden. Da innerhalb 
der von außen geheizten Retorte, in der Nähe der Wandung, die größte Hitze 
herrscht, und die Wasserdämpfe bereits von den inneren Schichten hoch vor- 
erhitzl in diese äußere heißeste Schicht gelangen, so erfahren sie eine starke 
Zersetzung, strömen, zusammen mit den Destillationsgasen, mit hoher Temperatur 
aus dem Ofen und sind zur unmittelbaren Verwendung als Heizgase sehr ge
eignet. (D. R . P . 176365 vom 15. Januar 1905; Zus. zum Pat. 158032'). Torfkoks
Gesellschaft m. b. //.. Berlin.) '

Gaserzeugungsapparat.

D ieser Apparat, bei dem bitumenhaltige Brennstoffe benutzt werden, hat 
überhalb, und zwar seitlich der Hauptkammern, eine zweite mit nicht bituminösem 
Brennmaterial angefüllte Kammer, 
durch welche die Oase vor dem 
Austritt aus dem Apparat hindurch
streichen. D ie obere Kam mer 7 ist 
mit Roststäben I I  versehen und wird 
mittels des Trichters möglichst mit 
Brennstoff angefüllt gehalten. Vom 
Injektor 7  aus geht ein regelmäßiger 
Luftstrom durch die Leitung IO , so 
daß die in der oberen Kam mer be
findlichen Brennmaterialien sich nicht 
entzünden können. D ie von unten 
bei 3  nach oben steigenden Gase 
streichen durch die obere heiße 
Kamm er 7 und gelangen durch die 
Öffnung zum Austritt. Ist das 
Material in der oberen Kammer 
erschöpft, so wird es in die untere 
Kamm er befördert. (Engl. Pat. 14090 vom 8. Ju li 1905. W . Tovms, Liverpool.) s

Untersuchungen an Gaserzeugern,
K. Wendt.

Verf. kommt zu der Ansicht, daß die Mischgaserzeugung, soweit der 
Generatorbetrieb selbst in Frage kommt, stets wirtschaftlicher als die Luftgas- 
erzeugung ist, abgesehen von ihrem Vorteil der geringeren Schlackenbildung. 
Anderseits hat sie den Nachteil, daß bei ihr die in der Zeiteinheit vergaste 
Kohlenmenge geringer als bei der Luftgaserzeugung ist. Auch hält Verf. bei 
Verwendung des Gases für motorische Zwecke das Mischgas für geeigneter, da 
es infolge seines höheren Wasserstoffgehaltes eine niedrigere Entzündungs
temperatur und tiefer liegende Explosionsgrenzen bei der M ischung mit Luft hat. 
F ü r  die Verwendung des Gases in Heizöfen gibt er dem Mischgas nicht den 
Vorzug, da sein pyrometrischcr Effekt, auf den es hierbei allein ankommt, trotz 
seines größeren Heizwertes geringer sein kann, als derjenige des aus derselben 
Kohle hergestellten Luftgases. (Stahl u. Eisen 1906, B d . 26, S. 1184.) y

Erzeugung eines kohlenstoffreichen permanenten Mischgases durch Ölgaserzeugung 
unter Zuführung von Wassergas.

In eine gewöhnliche Ölgasretorte, welche mit glühendem Koks gefüllt und 
von außen erhitzt ist, wird das Öl zwecks Zersetzung eingeleitet. Gleichzeitig 
wird Wassergas, welches etwa 50 Proz. Wasserstoff enthält, in die Retorte ein
geführt. D ie Ölgaserzeugung findet alsdann in einer Wassergasatmosphäre statt, 
wobei durch die Koksfüllung [eine günstige Vergasung des Öles gewährleistet, 
gleichzeitig aber durch das Wassergas einer zu weitgehenden Zersetzung der 
Kohlenwasserstoffe des Ölgases vorgebeugt wird. B e i diesem Verfahren werden 
die Paraffinkohlenwasserstoffe fast vollständig in aromatische Kohlenwasserstoffe, 
sowie in Methan und Wasserstoff zersetzt. D ie Menge des sich bildenden 
Wasserstoffs wird gegenüber dem bisher üblichen Verfahren wesentlich ver
größert und durch den Zusatz von W assergas noch vermehrt. Be i dem Durch
leiten der Öle durch glühenden Koks wird das Öl zunächst aufgesogen, dann 
verdampft und vergast und zwar nicht nur auf der Oberfläche des Koks, sondern 
auch in dessen Po ren , die Zersetzungsrückstände der Öle werden hierbei von 
dem K oks zurückgehalten, dessen W ert als Feuerungsmaterial hierdurch wesent
lich gesteigert wird. Dadurch, daß die Graphitbildung innerhalb der Retorte 
möglichst vermieden wird, werden die Retortenwände sehr geschont, und ander
seits wird ein Verstopfen der an die Retorte angeschlossenen Leitungen nach 
Möglichkeit verhütet. (D. R . P . 176236 vom 22. April 1904. Adam Teodoroviics, Lemberg.)

Erzeugung von Mischgas in stehenden Retorten.
B e i dieser Vorrichtung wird der in die Retorte einzuführende Wasserdampf 

in dem unteren, den glühenden Koks aufnehmenden Fortsatz der Retorte erzeugt 
und überhitzt. In dem Retortenfortsatz ist ein aus konzentrisch angeordneten 
Röhren bestehender Dampferzeuger und -Überhitzer eingebaut, der von dem 
glühenden Koks umgeben ist. Aus diesem Dampferzeuger kann überhitzter 
Dampf in geeigneten Zeiträumen und Mengen in die Retorte eingeführt werden. 
(D. R . P . 175840 v. 12, Februar 1905. Alphonse Rummens, Koekelberg in Belgien.) i

Sauggaserzeuger für Feinkohle. E .II.S te c k . (Stahl u .Eisen  1906, Bd . 26, S. 1157.)

Sauggasgenerator von J .  G. L. Bormann. (Braunkohle 1906, B d . 5, S . 313.)

i) Chem.-Ztg. 1906, S . 125.

17. Organische Präparate. Ätherische Öle.
Herstellung von trockenen Präparaten für Chloroformerzeugung, 

Chloralhydrat wird mit wasserfreien kohlensauren Alkalien oder mit alka
lischen Erden (einschließlich Magnesia) zusammengebracht und die M ischung zur 
bequemeren Aufbewahrung und Verlangsamung der Chloroformentbindung in 
Stücke gepreßt. B e i Zufügung von W asser oder einer wässerigen Lösung ent
wickelt sich Chloroform. (D. R . P . 176063 vom 29. Mai 1904. D r. O. Liebreich,
Berlin.) 1

Darstellung von Rcetylsalkylam id aus Salicylamid durch ftcetylieren.
Man erhält Acetylsalicylamid, wenn man auf Salicylam id in Gegenwart von 

Essigsäure Essigsäureanhydrid einwirken läßt. Beisp ie lsw eise werden 50 kg 
Salicylam id mit 30 kgJEssigsäure von 100 Proz. und mit 45 kg Essigsäureanhydrid 
versetzt und 5— 6 Std. auf 80—90° erhitzt. Nach dem Erkalten scheidet sich das 
Acetylsalicylamid aus. E s  wird abgesaugt und aus einem geeigneten Lösungs
mittel, z. B . Chloroform , umgelöst. E s  scheidet sich in Form  schöner weißer 
Kristalle aus, die bei 143— 144° schmelzen. E s  ist in Essigsäure, Alkohol, 
Benzol leicht, in Äther etwas schwerer löslich und soll als therapeutisches Mittel 
Verwendung finden. (D . R . P . 177054 vom 12. August 1905. K alle  <f- Co., Akt.-Ges.,
Biebrich  a. Rh.) ‘

Clber einige Coniferenöle.
R. E. Hanson und E. N. Babcock.

1. Ö l'a u s  den Nadeln von P icea  Mariana. Spez. Gew . 0,9274 bei 19° C. 
2. Öl der Nadeln der Hemlocktanne (Tsuga canadensis). Spez. Gew. 0,9238 bei
15° C. 3. Ol der Nadeln von Picea canadensis. Spez. Gew . 0,9216 bei 15° C .;
enthält 75 Proż. Ester als ßornylacetat. 4. Öl der Nadeln von P icea rubens, zeigt 
hohes spez. Gew . 0,9539 bei 16° C. und hohen Estergehalt, 66,2 Proz. Bornyl- 
acctat, 7,76 Proz. freies Borneo !. Das^ÖI hat sehr angenehmen Geruch. 5. Öl 
von Larix americana. Spez. Gew . 0,8816 bei 15° C., 15,1 Proz. Ester, der Rest 
ist hauptsächlich Pinen. 6. Öl der Zapfen von P icea  rubens. Spez. Gew . 0,8600 
bei 15° C., von goldgelber Farbe und terpentinartigem Geruch. 7. Öl der Zapfen 
von Picea canadensis. Spez. Gew. 0,899 bei 15°, sieht gelb aus und riecht limonen
artig. 8. Öl von Pinus rigida, von gelber Farbe und stechendem Geruch; aus
12 kg Blätter und Zweige wurden nur 0,2 ccm erhalten. 9. Öl von Pinus resinosa, 
braunrot gefärbt, unangenehm stechend riechend. 10. Öl von Zweigen und Nadeln 
von Juniperus communis (ohne Beeren). Spez. Gew. 0,8531 bei 20° C. 11. Öl 
der Nadeln von Juniperus Virginia. Spez. Gew . 0,900 bei 16° C. (Journ. Amer. 
Chem. Soc. 1906, Bd. 28, S . 1198.) t

20. 'Tierische Stoffe. Gerberei. Ceimsiederei.

Leder für Kleiderzwecke.
W. Eitner,

Fü r den Automobilistengebrauch werden Kleidungsstücke aus Leder gefertigt 
und zwar die Jacken und Westen zumeist aus Schaf- und Gaisfellen, Mützen und 
Mäntel aus Rindshaut, resp. den Narbenspalten derselben. Das Prinzip, nach 
welchem dieselben hergestellt werden, ist dasselbe, nach welchem das dänische 
oder schwedische Handschuhleder gegerbt wird, nämlich eine Kombination von 
Glacegerbung mit vegetabilischer Nachgerbung und gleichzeitiger Färbung. Die 
hierzu zu verwendenden Schafleder müssen sehr gut geledert sein, einen gewissen 
Grad von Narbenfeinheit, eine faltenfreie, nicht rippige, weder durch Krätze noch 
Scheerenzw icker beschädigte Narbe und die sonstigen Eigenschaften einer guten 
Rohware besitzen. Gaisfelle entsprechen im allgemeinen leichter den für diese 
Fabrikation zu stellenden Anforderungen. D ie aufgetrockneten Schaffelle werden 
in frischem W asser 3— 4 Tage bei täglichem W asserwechsel eingeweicht und 
hierauf der wertvollen W olle wegen geschwödet. Fü r 100 Stück Schaffelle bedarf 
man zum Anstellen des Schwödebreies 30 K ilo  gebrannten Kalkes und 6 L iter 
Kalzin. Nach 24-stündigem Lagern sind die Felle  zum Wollabmachen reif, müssen 
jedoch vordem in fließendem W asser gewaschen werden. D ie auf dem Baum 
oder der Maschine entwollten Blößen kommen in den leicht mit Kalzin angeschärffen 
Äscher, in dem sie 4— 6 Tage verbleiben, hierauf in W asser, welches bereits als 
Glättbrühe gebraucht wurde. Nach 3— 4 Stunden Verweilens in diesem W asser 
werden die Felle beschnitten und, um sie schlank zu machen, in wenig lauwarmem 
W asser von 24 ° R . mit Holzkeulen abgestampft (Gaschen oder Läutern vor dem 
Mist), in ebensolchem W asser gespült und noch warm in die Mistbeize gebracht, 
welche etwa 20° R . zeigt und auf 100 Felle etwa 15 L iter Hundemist enthält. 
Nach 10— 14 Stunden werden die Fe lle  abgeschwenkt, entfleischt, w ieder in wenig 
W asser von 15 16° R . 12— 15 Minuten gestampft (Läutern nach dem Mist), aus
gewaschen, erhalten dann eine Narbenfacon und werden noch einmal gestampft, ge
läutert und als Vorbereitung für die Kleienbeize, welche die verfallenen Blößen 
wieder heben und für die Gerbung saugfähig machen soll, in 28° R . warmes 
W asser mit etwas K le ie  gebracht. D ie Temperatur, Stärke und besonders die 
D auer der Kleienbeize sind für den Ausfall der W are von großer Bedeutung. 
D ie  geeignetste Temperatur ist 30 ° R ., es sind etwa 5 Proz. des Blößengewichts 
an Weizenkleie zu verwenden und die Dauer der Beizoperation hat etwa 12 Stunden 
zu betragen. D ie Vorbereitung der Gaisfelle weicht gewöhnlich nur darin von 
der der Schaffelle ab, daß eine Äscherenthaarung benutzt wird.

D ie Gerbung wird meist mittels der G lacegare ausgeführt. Fü r 100 kg 
B lößengew icht rechnet man 8 Proz. A laun, 1,5 Proz. Salz, 10 Proz. Mehl und
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7 Proz. Faßeier. B e i  Schaffellen wird als Zusalz häufig ein Füllmittel be
nutzt, das aus 3 T. Weizenstärke, 1 T. Vaselinöl und 6 T. Chinaclay besteht 
und halb so viel Mehl zu ersetzen vermag. Fü r Gaisfelle wird 10 Proz. 
des Blößengewichts an Alaun, 2 Proz. Sa lz , 10 Proz. Mehl und 7 Proz. Faß
eier mit 0,4 Proz. Vaselinöl genommen. D ie Gerbeoperation wird im Faß 
oder durch Treten in der Bütte vollzogen. D ie glacegar gemachten Schaf
felle werden der Länge nach, die Narbe nach innen, zusammengefaltet und an 
der Luft oder im Trockenzimmer getrocknet, hierauf in einem kühlen Zimmer 
w ieder mit Feuchtigkeit gesättigt, kurze Zeit in W asser getaucht, in Kisten, mit 
Tüchern bedeckt, 3— 4 Tage zur gleichmäßigen Durchfeuchtung liegen gelassen, 
wobei sie täglich mindestens einmal umgelegt werden, hierauf getreten oder 
gewalkt, gestollt, langsam getrocknet, und der Länge und B re ite  nach ausgezogen. 
Fü r die auf K le iderleder zu verarbeitenden Rindshäute werden nur grüngesalzene 
Häute verwendet und nach dem Äschern möglichst dünn gespalten, mittels Säure 
entkalkt, in 28 ° R . warmem W asser ausgewaschen, in die Kleienbeize eingebracht 
und, nachdem sie sich in derselben gehoben haben, noch etwa 15 Stunden in 
der Be ize  belassen. Die Gare wird wegen des zäheren Materials etwas reicher 
als bei Schaf- und Gaisfellen bemessen, die Gerbung stets im Gerbfaß ausgeführt. 
Da das glacegare Leder die Einw irkung der Nässe nicht verträgt, muß noch eine 
Nachgerbung mit Chrom- oder vegetabilischen Gerbstoffen oder am besten mit 
beiden erfolgen, um das Leder nässebeständig zu machen. Behufs Chromierung 
werden die glacegaren Leder in lauwarmem W asser vollständig durchweicht, dann 
mit wenig normalbasischem Chromsalz, z. B . Crom ul, behandelt. Hierauf erhält 
das Leder eine leichte vegetabilische Gerbung mit Catechugerbstoffen und eine 
Nachgerbung und Färbung mit einer Brühe aus dem gerbstoffführenden Material 
und vegetabilischen Farbstoffen (Blau-, Fiset-, Rot- und Gelbholz), welche je nach 
-der gewünschten braunen Nüance in wechselndenMengen zurVervvendunggelangen. 
Fü r Schwarz werden nur Rindsleder benutzt und verhältnismäßig mehr Blauholz- 
farbc, ferner Anilinfarben genommen. D ie Leder werden dann meist mit basischen 
Farbstoffen nachgefärbt, erhalten noch eine Eiernahrung, der etwas Vaselinöl 
zugesetzt ist, werden getrocknet und hierauf durch weitere mechanische Behandlung 
(Sto llen, B im sen, Ausrecken, Polieren) fertig gemacht. (Gerber 1906, B d . 32, 
S . 123, 137, 154, 169, 185.) -

Reinigung der Gerberel-Rbwässer nach dem biologischen Verfahren.
W. Eitner. ■

In der Sohlledergerberei hat man folgende Arten von Abwässern: a) W ässer 
vom Auswässern der grünen oder gesalzenen Häute. Dieselben enthalten B lu t
serum, Lymphsubstanz, Kochsalz und Phosphate und als Mikroorganismen echte 
Fäulnisbakterien (Proteusarten), gasbildende Bakterien und Bac. liquefaciens.
b) Weichwässer, worin trockene Häute erweicht wurden. Diese enthalten Peptone 
und die dieses Nährsubstrat bevorzugenden Bakterien (Bac. subtilis, gasoformans, 
liodermus, Mic. flavus desidens). c) Äscherabwässer, welche in Alkalien gelöste 
Hautsubstanz, Calciumhydrat und Carbonat und vielleicht auch Schwefelalkalien auf
weisen. d) W ässer vom Auswässern der geäscherten oder geschwitzten Häute, 
crstere nur geringe Mengen gelöster Hautsubstanz, letztere Peptone, andere 
Zersetzungsprodukte der Hautsubstanz und dieselben Bakterien w ie a mit sich 
führend. Gerbstoffführende Abwässer treten im Sohllederbetrieb nur temporär 
auf. In der Oberlcdergcrberei ergeben sich außerdem noch e) die Beizwässer, 
worin die Mist- und Kleienbeize vorgenommen wurde; sie enthalten Amine, 
Enzym e, Peptone, gelöste Hautsubstanz und die spezifischen Mikroorganismen 
der Beize, f) W aschwässer, vom Waschen gegerbter Leder herrührend, auch 
erschöpfte Gerbbrühen, in denen sich Gerbstoff, Gallussäure, organische Säuren 
und peptonisierte Hautbestandteile finden. D ie M ikroorganismen sind teils Spalt-, 
teils Sproßpilze und Bakterien verschiedener Art. Aus den Weißgerbereien ent
fallen die Abwässer von a bis e, ebenso aus den Chromledergerbereien, ferner 
aber noch g) solche, welche nur mineralische Bestandteile, und zwar Chromoxyd, 
Chromdioxydsalze, Bichromat, Thiosulfat und Kochsalz enthalten. D ie Abwässer 
der Sohlledergerberei sind leicht zu reinigen. D ie W ässer a, b und c werden 
zunächst in ein Klärbassin geleitet und gelangen dann mit den Wässern d zur 
biologischen Reinigung, wobei man mit einer Garnitur primärer Oxydationskörper 
auskommen wird. D ie Abwässer aus der Oberledergerberei bis auf die Äscher
abwässer c läßt man in ein Klärbecken zusammenfließen, wobei eine Ausfällung 
der Proteinkörper durch den Gerbstoff und damit eine Selbstreinigung stattfindet. 
D ie  Abwässer c kommen in ein besonderes Klärbassin und erst nach dem Ab
sitzen der festen Teile mit den übrigen zusammen. Findet bei der Vereinigung 
oder der späteren Oxydation eine Dunkelfärbung der gerbstoff- und kalkhaltigen 
W ässer statt, so muß auch die biologische Reinigung getrennt ausgeführt werden. 
B e i den Abwässern der Oberledergerberei wird meist noch die Garnitur der 
zweiten Oxydationskörper nötig werden. Günstiger steht es mit jenen Oberleder
fabriken, in welchen die Chromgerbung entweder allein oder neben der Lohgerbung 
betrieben wird, da man hier alle Abwässer in einem Klärbecken vereinigen kann, 
wobei die verschiedenen Substanzen sich gegenseitig ausfällen. Von den K lär
becken weg geht das abfließende W asser über einen Oxydationskörper. B e i der 
Weiß- und Säm ischgerberei leitet man die Abwässer a bis c zum Absetzen des 
Schlammes in ein Klärbassin. B e i der Verwendung von Arsenverbindungen (Gift
äscher) lassen sich die Abwässer durch kein praktisch ausführbares Verfahren, 
am wenigsten durch ein biologisches reinigen, da hierbei Arsenwasserstoff ent
bunden wird. B e i Abwesenheit von Arsenverbindungen gelangen die W ässer aus 
dem Klärbecken auf intermittierende Oxydationskörper. D unbar teilt mit, daß es 
ihm mit dem doppelten Oxydationsverfahren fast immer gelungen sei, die Abwässer 
so zu reinigen, daß sie der stinkenden Fäulnis nicht mehr zugänglich werden.

In einem Falle bildete sich bei dem Einleiten der sorgfältig sedimentierten Ab
wässer in die Oxydationskörper eine 2 mm dicke Schaumdecke, so daß die Luft 
keinen genügenden Zutritt zu den Körpern hatte; es mußte deswegen das Fäll- 
verfahren oder die intermittierende Filtration aufgegeben und an dessen Stelle 
Tropfkörper oder Oxydationstürme gesetzt werden, welche gut funktionierten und 
nur, wenn das Abwasser (durch Säuren von der Bleiche) einen stark sauren 
Charakter hatte, versagten. (Gerber 1906, Bd. 32, S . 199, 213, 227.) -

22. Faserstoffe. Zellulose. Papier. Plastische ITlassen.

Bleichen pfanzlicher Faserstoffe.
Beim  Bleichen pflanzlicher Faserstoffe, insbesondere der Baum wolle, pflegte 

man bisher die Ware zunächst durch Abkochen mit alkalischen Lösungen (z. B . Ätz
natron, Soda, Wasserglas, Harzseife) oder durch Imprägnieren mit letzteren und 
nachträgliches Dämpfen nicht uur gründlich zu netzen und gleichzeitig die 
natürlichen Verunreinigungen der Faser aufzuschließen, Fett, Wachs und harz
artige Körper zu verseifen und alkalilösliche Bestandteile zu extrahieren, sondern 
auch die den Fasern anhaftenden Holzteilchen, Schalen und dergl. zu lockern 
oder abzulösen, sowie sie weich und mürbe zu machen, damit sie bei den 
folgenden Operationen zerbröckeln und mechanisch entfernt werden können. Nach 
vorliegendem Verfahren behandelt man die Fasern bei gewöhnlicher Temperatur 
mit Gemischen von Alkalihypochloriten (erforderlichenfalls neben freien Alkalien 
oder alkalisch reagierenden Salzen) und das Kapillarisationsvermögen erhöhenden 
Zusätzen von Türkischrotölen oder Rizinusölseifen. Man erspart dadurch das 
Kochen oder Dämpfen mit der entsprechenden Apparatur, vermeidet die beim 
Kochen vorkommenden Fehler, schont die Faser und erzielt eine erhebliche Ab
kürzung des Verfahrens, was besonders bei der Leinenbleiche in Betracht kommt. 
Beisp ielsweise werden 100 kg trockene Rohbaumwolle, z. B . als Kops, mit 500 I 
einer Lösung von unterchlorigsaurem Natron mit 0,3 Proz. wirksamem Chlor
unter Zusatz von 10 I Türkischrotöl von 75- 80 Proz. imprägniert und nach 2 bis
3 Std. ausgewaschen. (D. R . P. 176609 vom 30. April 1905. L . Pick und F r. Erbau ,
Nachod in Böhmen.) ,■

Entgummieren von Seide.
B e i ungummierter Naturseide, Seidenabfällen, Garnen und Geweben wird 

der Sericinüberzug leicht aufgeweicht und gelöst durch Seifenschaum in Gegen
wart von Dampf und Luft. Die Rohseidestränge D  werden in dem Gestell A  an

___  Stranghaltern b, c aufgehängt,
  dieses mit dem Deckel B  bedeckt

und über den Behälter C  an
gebracht, der eine wässerige 
Seifenlösung enthält. Durch E in 
leiten von Dampf durch die 
Schlange J  und von heißer Luft 
unter Druck durch g  füllt sich A  
mit Seifenschaum an. Natürlich 
kann die heiße Luft auch von 
oben durch den Deckel B  ein- 
treten, der mit Rippen r  versehen 
ist, von denen der kondensierte 
Dampf über die Stränge herab
tropft. D ie gesamten Stränge 
können vermittels einer Kette, 
welche die einzelnen Reihen über
einander verbindet, und einiger 
Zahnräder, sowie des Handgriffes d  
fortwährend rotieren. Nach ge

nügender Behandlung wird der Apparat A  mittels der W inde E  gehoben, in 
den Wasserbehälter // gesetzt und die Stränge tüchtig umgedreht. So  läßt sich 
das Seric in  leicht entfernen und man erhält klare Lösungen davon, die zum 
Färben sehr geeignet sind. D er Verlust im Behälter C wird durch frische Seifen
lösung ersetzt, deren Stärke sich nach der Natur der zu behandelnden Rohseide 
richtet. D ie Verf. geben noch eine Modifikation ihres Apparates an. (Engl. Pat. 13952 
vom 6. Ju li 1905. J .  P . Schm id und J .  Schrnid, Basel.)

23. Farbstoffe und Körperfarben.

Herstellung schwarzer chlorechter Rzofarbstoffe auf der Faser.
B e i der Herstellung unlöslicher Azofarbstoffe auf der mit /i-Naphtol präpa

rierten Faser war es bisher nicht möglich, ein Schwarz zu finden, das neben 
den sonstigen Erfordernissen auch der Anforderung genügt hätte, dem zur Fertig 
stellung der Drucke nötigen Chloren hinreichend zu widerstehen. E s  wurde nun 
gefunden, daß man bei Anwendung gewisser/,0-Diaminoazokörper, die tetrazotiert 
und auf /-Naphtolgrund gekuppelt werden, zu schwarzen Farbstoffen gelangt, die 
vollkommen chlorecht sind. Es  sind dies folgende /,^-Diaminoazokörper: 
/-Aminobenzolazo-»;-toIuidin, /-Aminobenzolazoacetyl-»i-toluylendiamin und /-Ami- 
nobenzolazoacetyl-»i-phenylendiamin. D iese Basen haben noch dazu die gute
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Darstellung beizenfärbender Farbstoffe der Indigoreihe.Eigenschaft, sich diazotieren zu lassen, ohne zu schäumen und ohne Rückstand 
zu hinterlassen, sow ie in der Kupplung auf der Faser mit ^-Naphtol sehr tiefe, 
brauchbare Schwarznuancen zu geben. (D. R . P . 176045 vom 19. August 1904. 
Farbw erke vorm . M eister Lucius 4  Brün ing , Höchst a. M.) ‘

Darstellung eines blauroten Farbstoffs der Rnthracenreihe, Schon gebracht 
durch das Franz. Pat. 358271!). (D. R . P. 176955 vom 16. Februar 190o. Farben

fabriken  vorm . F rie d r. Bayer >2̂  Co., Elberfeld.)

Darstellung von roten Farbstoffen.
Überläßt man die Lösung einer Aryithioglykolsäure in schwachrauchender 

Schwefelsäure bei gewöhnlicher Temperatur sich selbst, so tritt Farbstoffbildung 
ein, die in erster Lin ie auf die wasserentziehende W irkung der Schwefelsäure 
zurückzuführen ist. G leichzeitig findet Oxydation statt; es entwickelt sich 
schweflige Säure und durch die Einw irkung der rauchenden Schwefelsäure tritt 
Sulfonierung ein unter Bildung einer Farbstoffsulfosäure. D ie Nuance der 
letzteren schwankt zwischen rot- bis blauviolett. D ie damit auf W olle und Seide in 
saurem Bade erzielten Färbungen sind gleichmäßig und sehr lichtecht. W ie sich 
weiter ergeben hat, werden auch bei der Einw irkung von Schwefelsäure ver
schiedener Konzentration auf Arylthioglykol-ö-carbonsäure Farbstoffe erhalten, 
die mit obigen identisch zu sein scheinen. Man kann das obenbeschriebene 
Verfahren auch auf die Sulfonierung der Arylthioglykolsäuren ausdehnen und 
erhält Farbstoffe, die beständiger gegen Alkalien sind als die anfangs genannten. 
(D. R . P. 177345 vom 1. Ju li 1905 und Zusatz-Patente 177346 und 177347. 
K alle  4  Co., Akt.-Ges., Biebrich  a. Rh.) >

Überführung der l-Diazo-2-o;iynaphtalin-4-sulfosäure In ein höher sulfiertes Produkt.
Läßt man auf die o-Aminonaphtolsulfosäuren die Nitrite von Schwermetallen, 

w ie z. B . Zinknitrit, Nickelnitrit oder Quecksilbernitrit einwirken, so entstehen die 
Diazooxyde der genannten Sulfosäuren. Der Diazotierungsprozeß verläuft glatt. 
E s  bilden sich die dem angemeldeten Metallnitrit entsprechenden Metallsalze der 
Diazooxydsulfosäuren. An Stelle der isolierten Metallnitrite kann man auch das 
Gem isch von Natriumnitrit mit der entsprechenden Menge eines Salzes der ge
nannten Metalle, z. B . Zinksulfat, Chlorzink, Nickelsulfat usw. anwenden. Geht 
man von o-Aminonaphtolpolysulfosäuren oder deren sauren Alkalisalzen aus, so 
muß man dafür Sorge tragen, daß man einen solchen Überschuß des Metallsalzes 
anwendet, welcher ausreicht, um die freie Sulfogruppe abzustumpfen. D ie Reaktion 
wird günstig beeinflußt, wenn man diese Menge des Metallsalzes vorher durch 
ein Alkali in Form  des Oxyds oder Hydroxyds ausfällt. D ie Salze der Diazo
oxyde sind sehr beständige Verbindungen, sie können umkristallisiert und ge
trocknet werden, ohne sich zu zersetzen. Es  wurde nun die Beobachtung ge* 
macht, daß das aus l-Amino-2-oxynaphtalin-4-sulfosäure erhältliche Diazoxyd durch 
Behandlung mit sulfierenden Mitteln sulfiert werden kann. D ie so gewonnene 
Sulfosäure verbindet sich leicht mit den üblichen Chromogenen zu Azofarbstoffen, 
wobei die Kuppelungsenergie durch Konzentration und Natur des Chromogens 
beeinflußt wird. (D. R. P . 176618 vom 29. Januar 1905. K alle  Sf Co., Akt.-Ges., 
B iebrich  a. Rh.) 1

Darstellung von Nitroderivaten der aus 1,2- und 2,1-Rminonaphtolsulfosäuren
erhältlichen Diazooxyde.

Nach D. R . P . 176618 (vorstehend) lassen sich die aus 1,2- und 2,1-Amino- 
naphtolsulfosäuren erhältlichen Diazooxydsulfosäuren durch Behandlung mit 
sulfierenden Mitteln in höher sulfierte Diazooxyde überführen. E s  wurde nun 
gefunden, daß die Diazooxyde sich auch sehr leicht nitrieren lassen, indem man 
die Lösung oder Suspension der Diazooxydsulfosäure in Schwefelsäure mit 
Salpetersäure oder Nitraten versetzt. D ie Nitrodiazooxydsulfosäuren werden dabei 
als kristallinische Verbindungen erhalten. S ie  verbinden sich mit den üblichen 
Azokomponenten (Naphtol, Resorcin , Dioxynaphtalin und deren Sulfosäuren) zu 
Farbstoffen, welche namentlich nachchromiert sehr wertvolle Färbungen ergeben. 
(D. R . P. 176619 vom 26. März 1905. K alle  4  Co., Akt.-Ges., B iebrich  a. Rh.) i

Überführung von o-Diazooyynaphtal'msulfosäuren in höher sulfierte Produkte.
Das Hauptpatent Nr. 176618 schützt ein Verfahren zur Überführung der 

aus der l,2-Aminonaphtol-4-sulfosäure erhältlichen Diazooxydsulfosäure in 
ein höher sulfiertes Produkt, und besteht darin, daß man die Diazooxydsulfo
säure bei mittlerer Temperatur der Einw irkung sulfierender Mittel unterwirft. Es  
wurde nun weiter gefunden, daß auch alle anderen von den c-Aminonaphtolsulfo- 
säuren sich ableitenden Diazooxyde das gleiche Verhalten zeigen, indem sie beim 
Behandeln mit denselben Sulfierungsmitteln, ohne Zersetzung zu erleiden, in höher 
sulfierte Verbindungen übergehen. (D. R . P. 176620 vom 14. Mai 1905; Zus. zum
Pat. 176618. K alle  £- Co., Akt.-Ges., B iebrich  a. Rh.) i

Darstellung von 2-Haphtylamin-3,6,8-trisulfosäure.
Erhitzt man l-NitronaphtaIin-3,6,8-trisulfosäure mit Ammoniak auf Temperaturen 

über 100° unter Druck, so w ird Stickstoff abgespalten und als Endprodukt der 
Reaktion entsteht die 2-Naphiylamin-3,6,8-trisulfosäure. D ie Reaktion verläuft 
vermutlich in der Weise, daß aus der Nitronaphtalintrisulfosäure in erster Reihe 
die l,2-Nitrosonaphtol-3,6,8-trisulfosäure entsteht, welche bei der höheren 
Temperatur die Nitrosogruppe in Form  von Stickstoff abspaltet, wobei g leich
zeitig die Hydroxylgruppe in die Aminogruppe verwandelt wird. (D. R . P . 176621 
vom 7. Ju li 1905. K alle  <f‘ Co., Akt.-Ges., B iebrich  a. Rh.) i

...........Chem.-Ztg. 1906, S. 158.

Vermischt man die alkalischen Lösungen äquimolekularer Mengen von Indoxyl, 
dessen Homologen oder von im Indolring karboxylierten lndoxylen mit Oxyhydro- 
chinon, so findet eine Anlagerung oder Kondensation der beiden Komponenten 
statt, es entsteht die mehr oder minder blaugrün gefärbte Lösung eines Leuko- 
körpers, aus der sich beim Oxydieren kein Indigo mehr abscheidet. D ieser 
Leukokörper ist sehr oxydabel. Schon durch den Sauerstoff der Luft nimmt die 
Farbe der Lösung an Intensität zu und verwandelt sich bei genügend lange durch
geführter Oxydation von blaugrün über moosgrün in braun. D ie aus der mehr 
oder minder weit oxydierten Lösung mittels Säuren abgeschiedenen Farbstoffe 
färben W olle aus saurem Bade an und geben beim Nachbehandeln mit Beizen 
Lacke; ebenso ziehen sie auch auf vorgebeizte Wolle. Besonders die Chromlacke 
zeichnen sich durch ihre große Echtheit aus. (D. R . P. 177295 vom 19. Nov. 1905. 
Farbw erke vorm . M eister Lucius tp Brün ing , Höchst a. M.) i

Darstellung beizenfärbender Farbstoffe der Indigoreihe.
Man gelangt zu den gleichen und analogen Farbstoffen, w ie unter D. R . P . 

177295 (vorstehend.) angegeben, wenn man Oxyhydrochinon oder dessen Hom ologe 
in Gegenwart von Alkalien auf c-Nitrophenylmilchsäuremethylketon oder dessen 
Homologe und Substitutionsprodukte einwirken läßt. An Stelle dieser M ilchsäure
ketone kann man sich auch der Gemenge der zugehörigen o-Nitrobenzaldehyde 
mit Aceton, welche unter dem Einfluß alkalischer Kondensationsmittel die M ilch
säureketone liefern, bedienen. (D. R . P . 177296 vom 8. Dezember 1905. Farb 
werke vorm . M eister Lucius 4  Brün ing , Höchst a. M.) i

2 5 . G iscn .

Einige Gruben- und Hüttenwerke Italiens, 
fl. Mitinsky.

In einer Reisebeschreibung berichtet Verf. über das Vorkommen und die 
Gewinnung von Eisenerzen auf der Insel E lba , sowie über die Ofenanlage der 
Gesellschaft E lba; in weiteren Abschnitten werden die W erke der »Societa side
rúrgica« in Savona, jene der >Societa-Ligure« in Sestri-Ponente, ferner die 
»Acciaieria Italiana«, das Staatswerk in Terni und die W erke der Firm a Armstrong 
bei Neapel beschrieben. Den Schluß bildet ein Be rich t über die elektrische 
Stahlgewinnung nach dem Verfahren von btassano. (Gorni Journal 1906, Bd . 82,
S . 196.) g

Vorrichtung zum Vorreinigen von Gichtgasen.
Be i dieser Vorrichtung findet eine Anzahl hintereinander auf einer Achse 

sitzender, durchbrochener Metallscheiben An
wendung, welche sich drehen und zum Teil in 
eine Kühlflüssigkeit eintauchen. E s  soll dadurch 
eine weitgehende Kühlung der Gase erreicht 
werden. D ie Kühlflächen a sitzen auf einer Achse b 
und tauchen, w ie die Abbildung zeigt, ungefähr 
zur Hälfte in Kühlflüssigkeit ein. Der Behälter 
verjüngt sich nach unten und ist hier mit Auslaß
öffnungen versehen, die durch Schieber oder 
Ventile g  verschlossen werden können und zur 
Entfernung des sich absetzenden Schmutzes 
dienen. D ie eigentliche Erfindung besteht in der 
besonderen Gestaltung der Kühlflächen a. D iese 
sind nämlich aus Segmenten zusammengesetzt, 
welche in Nuten der Speichen m eingeschoben 
sind, die fest auf der W elle b sitzen. Durch 

Vorsteckstifte werden die Segmente in ihrer Lage gesichert. Man kann auf diese 
W eise sehr große Kühlflächen anwenden und den Gasen einen erheblichen Teil 
ihrer Wärm e entziehen. (D. R . P. 176452 vom 2. März 1904. Eicher Uütten-Verein 
Metz 4 ' Cie., E ich  in Luxemburg.) i

Eisen-Nickel-Mangan-Kohlenstoff-Legierungen.
D ie Herstellung der fraglichen . Legierungen erfolgte auf den Hecla W orks in 

Sheffield. Als Ausgangsmaterial diente bestes schwedisches Holzkohlenroheisen, 
das mit der nötigen Menge Nickel und schwedischem Weicheisen zusammen
geschmolzen wurde. D er Nickelgehalt schwankte zwischen 0 und 20 Proz., der 
Kohlenstoff zwischen 0,40 0,52 Proz. und der Mangangehalt zwischen 0,79 und
1,03 Proz. E s  wurden die mechanischen Eigenschaften, der elektrische W ider
stand, das magnetische Verhalten und das Verhalten gegen W asser und ver
dünnte Schwefelsäure ermittelt. (Stahl u. Eisen 1906, Fd . 26, S . 1054.) y

Die Untersuchung des Formsandes.
H. Fürth.

ln letzter Zeit war man bestrebt, feste Normen für die verschiedenen Arten 
der Verwendung des Formsandes und gew isse Grundlagen für den Einkauf des
selben zu schaffen. D ie wichtigsten Eigenschaften eines brauchbaren Formsandes 
sind: Bildsam keit, Durchlässigkeit und Feuchtigkeit. Verf. bespricht zunächst 
eine ältere Arbeit von H . E . F ie ld '). Bestimmte Analysenziffern, welchen der Form 
sand bei der Verwendung für verschiedene Zwecke genügen-soll, lassen sich 
nicht angeben; im allgemeinen wird das Verhältnis von Kieselsäure zu Tonerde

’) Vergl. Chem.-Ztg. Repert. 1906, S . 151.
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maßgebend für die Verwendbarkeit des Sandes sein. D ieses Verhältnis wird vor 
allem der Temperatur entsprechen müssen, welche das geschmolzene Metall besitzt, 
und zwar muß der Kieselsäuregehalt um so höher sein, je höher der Schm elz, 
punkt des Metalles liegt. Viusonntau-) macht folgende Angaben: Der Sand so ll 
enthalten für Bronzeguß 10 Proz. Tonerde (inax.), für Eisenguß 8 Proz. Tonerde 
und für Stahlguß 5 — 7 Proz. Tonerde. E r  gibt auch eine einfache Methode an, 
ein Sandgemisch schnell auf seinen un
gefähren Gehalt an K ieselsäure und Ton
erde zu prüfen. Man füllt das kleine Gefäß a 
vom Volumen v  mit dem zu prüfenden 
Formsande. Dann schüttet man ihn in den 
Glaszylinder A  (vom gleichen Durchmesser 
w ie ä), den man hierauf bis bc mit W asser 
lullt. Nun schüttelt man um und läßt ab
setzen. Dabei trennt sich der Sand in zwei 
Partien vom Volumen v ' und wobei 
v  =  v ' +  v "  +  einer gew issen Zunahme ist, 
d ie für jeden Sand charakteristisch sein soll. D ie untere Partie enthält den kiesel
säurehaltigen, die obere den tonerdehaltigen Anteil des Sandes; die Höhe A'wird 
also gleichsam der Feuerbeständigkeit, k“  der B ildsam keit des Sandes proportional 
sein, so daß das Verhältnis h“ :h t eine für jeden Sand charakteristische Konstante

ergibt. D er W ert des Sandes läßt sich auch durch die Form el W  =  S iO ä X  3 Al20 3
Fe20 3 X lO C aO

ausdrücken, wobei vorausgesetzt ist, daß der betreffende Sand frei von Alkalien 
und Metalloiden ist. Daneben ist aber auch die Bestimmung der Korngröße des 
Sandes von Bedeutung. D ie Untersuchung auf die Korngröße erfolgt einfach 
dadurch, daß der Sand aufgeschlämmt und dann durch S iebe von verschiedener 
Maschenweite geschickt wird. Ries verwendet hierzu Siebe von 20, 40, 60, 80 
und 100 Maschen auf den Quadratzoll. (Stahl u. E isen  1906, Bd . 26, S . 1195.) y

Vorschläge für Verbesserung des Gußeisens.
W. Heyn.

Verf. bespricht zunächst die Vorschläge von D r. Moldenke, den Zusatz von 
Stahlabfällen zum Gußeisen betreffend. Durch diesen Zusatz wird eine beträcht
liche Verminderung des Kohlenstoffgehaltes und somit ein verhältnismäßig reines 
Gußeisen erzielt. D ie Veredelung des Gußeisens soll eigentlich schon bei dem 
1 lochofenprozeß erfolgen, wobei vielleicht die elektrometallurgischen Verfahren 
sich als geeignet erweisen dürften. Schließlich ist eine Schwefelabsonderung sehr 
erwünscht, durch welche der Härtegrad des Gußeisens bedeutend gesteigert 
werden würde. Da in Amerika wahrscheinlich demnächst umfangreiche Versuche 
in dieser R ichtung vorgenommen werden, dürfte eine Aufnahme derselben auch 
bei uns angebracht sein. Nachstehende Tabelle, die von der Pittsburger Gießerei- 
Vereinigung aufgestellt worden ist, soll das Verhältnis zwischen der Stärke des 
Metalles und der chemischen Zusammensetzung desselben in Gußwaren zeigen:

Stärke Silicium Phosphor Mangan Schwefel
mm Proz. Proz. Proz. Proz.
6,5 . . 3,25 . 1,00 . . . 0,40 . . . 0,025

13,0 . . . 2,75 . . . 0,80 . . . 0,40 . . . 0,040
19,0 . . . 2,50 . . . 0,75 . . . 0,50 . . . 0,050
25,5 . ‘ . 2,00 . . . 0,70 . . . 0,60 . . . 0,060
38,0 . . . 1,75. . . 0,65 . . . 0,70 . . . 0,070
50,0 . . . 1,50 . . . 0,60 . . . 0,80 . . . 0,080
63,0. . . 1,25 . . . 0,55 . . . 0,90 . . . 0,090
76,0 . . . 1,00 . . . 0,50 . . . 1,00 . . . 0,100

g. 1906, Bd. 3, S . 508.)

Der Flammofenbetrieb in amerikanischen Gießereien.
V. Portisch.

D ie in Amerika zur Anwendung kommenden Flammöfen zeichnen sich durch 
einfache Bauart, bequeme Bedienung, große Leistungsfähigkeit und Ökonomie im 
Betriebe aus. E in  solcher Ofen gibt mit einem Abstich 7 -40 t vollkommen 
gleichmässiges E isen , das durch ständige Probenahme unter vollkommener 
Kontro lle gehalten werden kann. Dagegen ist der Flammofenbetrieb dem Kupol
ofen gegenüber hinsichtlich der Kosten für Arbeitslöhne, feuerfestes Material und 
Schmelzmaterial im Nachteil, w ie er denn auch einen größeren Abbrand aufweist 
und viel sorgfältigere Bedienung erfordert. Se ine Vorzüge machen sich nament
lich bei der Walzenfabrikation geltend. D ie in nachstehender Tabelle angegebenen 
Schwefel- und Phosphorgehalte einiger Hartwalzen lassen erkennen, « ’eiche Rolle 
die Art des Niederschmelzens spielt.

S c liw e  fe lg e h a lt  
Im S a tz  
P ro z .

S c h w e fe l P h o s p h o r A n m e rk u n g

Hartwalzen aus dem \ 
Flammofen gegossen/ 
Hartwalzen aus dem\ 
Kupo lo ftn  gegossen /

Desgl.

0,4 — 0,6 . 0,045— 0,090 . 0,185— 0,260 

0,08— 0,10 

etwa 0,1

. 0,16 -0 ,19  0,41 0,55 j

0,41 — 0,44 l mit 1,5 Proz. S0,20 -0 ,23

Verf. beschreibt an Hand von Zeichnungen die Einrichtung verschiedener ameri
kanischer Flammöfen und einen deutschen sow ie einen englischen Ofen. Den 
Schluß bildet die Beschreibung einer amerikanischen Staubkohlenfeuerung für 
den Flammofenbetrieb. (Stahl u. E isen  1906, Bd. 26, S. 1165.) s

Rev. Métallurgie 1906, S. 180.

Kohle, Eisen- und Manganerze in der Asiatischen Türkei. (The Industrial 
World 1906, B d . 40, S . 108.)

Die großen Eisenerzlager am Oberen See in Nordamerika. A . Oppel. (Der 
Erzbergbau 1906, Pd . 1, S . 658.)

26. nietalle.

Einfluß von Kohlensäure und schwefliger Säure auf das Rosten von Metallen.
E s  war die Frage gestellt, ob Kohlensäure oder schweflige Säure das 

»Rosten« von Metallen in feuchter Luft mehr begünstige. D ie an verschiedenen 
Metallen und Legierungen mit Gasgemischen wechselnder Zusammensetzung bei 
Zimmerwärme ausgeführten Versuche ergaben, daß Kohlensäure auch in verhältnis- 
mäßig großer Menge die Rostw irkung feuchter Luft nicht wesentlich erhöht. Da
gegen genügten schon sehr geringe Mengen schwefliger Säure, um bereits nach
kurzer Zeit die Metalle stark anlaufen zu lassen und damit das Rosten einzuleiten,
das dann auch nach Verbrauch der schwefligen Säure von selbst weiter fortschritt. 
(Mitteil. d. Kgl. Mat.-Prüfungsamt Gr. Lichterfelde. Sonderabdr. aus dem Bericht 
über die Tätigkeit im Jahre 1905, S. 29.) £

Behandlung von Steinen und Rohmetallen im Flamm- oder Gasofen.
Nach diesem Verfahren wird durch die Düsen zugleich mit dem Flußmittel 

(Kieselsäure, Salze oder Kalk) und dem flüchtigen Oxydationsmittel (Wasserdampf 
und Luft) auf das Metallbad ein festes Oxydationsmittel geblasen, welches aus 

den vorher passend zerkleinerten Oxyden der zu be
handelnden Metalle besteht. Hierdurch wird an den 
Stellen, wo die Stoffe mit dem Metallbade in Berührung 
kommen, infolge der Zersetzung der Oxyde eine starke 
Oxydation des Bades hervorgerufen, wodurch die Dauer 
der Behandlung verkürzt wird. D ie Abbildung zeigt 
einen senkrechten Schnitt der verwendeten Düse. Der 
Dampf wird durch das Rohr a eingelassen und seine 
Menge durch die Spindel g  geregelt. Jede Düse e be
sitzt Öffnungen o, welche mittels der Hülse /  mehr oder 
weniger geöffnet werden können, um die Luftmenge zu 
regeln. Das Flußmittel und das Oxyd des behandelten
Metalles werden in die betreffenden Abteilungen eines
Trichters h gebracht, welcher auf dem Ofengerüst be

festigt ist. D ieser Trichter endigt in Röhren i,  die senkrecht über den Luft- 
eintrittsöffnungen o münden und dicht an diese herantreten. E in  in jedem Rohr ; 
angeordneter Schieber j  gestattet, die Mengen von Fluß- und Oxydationsmitteln 
zu regeln. D iese fallen durch die Öffnungen o in die Düse, werden vom Dampf-
strahl angesaugt und auf das Metallbad geblasen. (D. R. P. 175882 vom 23. D e
zember 1902. //. G. Ch. l'hofehrn  und B . de S t. Seine, Paris.) i

Metalllegierung für Lager.
D ie Masse besteht aus etwa 45—50 T. Kadm ium, 45— 50 T. Zink und bis

zu 10 T. Antimon, welche zusammengeschmolzen werden. Seh r günstig ist ein
Gehalt von 5 Proz. Antimon. (D . R . P. 176886 vom 23. September 1905. Siemens 
Sj" Jia lsk e  Akt.-Ges., Berlin.) i

Entzinnen von Weißblechabfällen mittels Chlors.
Das Chlor läßt man unter wechselndem, insbesondere unter steigendem, 

Druck auf die Blechabfälle einwirken. D ie Weißblechabfälle kommen in Form  
von mechanisch zusammengepreßten Packeten zur Verarbeitung. D ie Reste des 
entstandenen Zinnchlorids und des unverbrauchten Chlors werden durch Druck
wechsel unter Zuhilfenahme inerter Gase aus dem Behälter entfernt. (D. R. 
P . 176456 vom 10. März 1905. Th. Goldschmidt, Essen a. d. Ruhr.) i

Das Kiddiesche Warmwindsystem für Kupferschmelzöfen.
E. Jacobs.

Das Kiddiesche System unterscheidet sich von der bisher angewandten 
Methode dadurch, daß der Wind hier einen sehr langen W eg durch dünne Stahl
rohre machen muß. Auf diese Weise wurde der Wind auf 200° erhitzt, während 
die Gase an der G icht nur mit 220— 330° abgehen. Versuche, die auf den Hütten 
der Tyce Copper Co. vorgenommen W'urden, zeigten die bessere Leistung, welche 
die mit heißem Winde betriebenen Windformen gegenüber den anderen aufwiesen. 
D ie Erhitzung des Windes erfolgt in langen Röhren, die die ganze Länge der 
Flugstaubkammer einnehmen. Den Unterschied mit heißem und kaltem Winde 
auf dem Schmelzgang zeigten folgende Angaben. B e i dem Heißwindversuch 
bestand die Charge aus 37 Proz. Röstgut (mit 6,32 Proz. S  und 4,08 Proz. Cu) 
und 63 Proz. Roherz (mit 16 Proz. S  und 4,08 Proz. Cu). D er Koksverbrauch 
betrug auf das Erz  berechnet 9,36 Proz., auf die ganze Charge berechnet 7,70 Proz. 
D er erzeugte Kupferstein hatte 42 Proz. Kupfer, das Verhältnis von Schwefel zu 
Kupfer war 3,04:1. B e i dem Versuche mit kaltem Winde bestand die Charge 
aus 63,62 Proz. geröstetem Erz  (6,32 S  und 4,08 Proz. Cu) und 36,48 Proz. Roh
erz (16 Proz. S  und 4,08 Proz. Cu), der Koksverbrauch belief sich dabei auf 
13,93 Proz. (auf das Erz  berechnet) oder 12,97 Proz. (auf die ganze Charge bezogen). 
D e r erzeugte Stein hatte 42 Proz. Kupfer, S  : Cu wie 2,41 :1 . D er Warmwind spart
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also 33 Proz. (auf das Erz) oder 41 Proz. (auf die ganze Charge) vom Koks, und 
weiter kann derselbe Stein erzeugt werden mit einem Erzsatze, welcher 50 Proz. 
weniger geröstetes Erz  enthält. (Eng. and Min. Journ. 1906, Bd. 82, S . 600.) u

Behandlung von Silber-Blei-Abgängen nach dem Cyanidverfahren.
E. 1. Sweetland.

Auf der Winters-Grube, Nevada, werden sehr silberreiche, oxydische Bleierze 
gewonnen, denen hier und da Bleiglanz beigemischt ist. D ie reichen Carbonate 
werden verschifft. D ie armen Erze werden zerkleinert und auf New Standard- 
Herden aufbereitet. Hierdurch erhält man reinen Bleiglanz, ein Carbonat-Konzentrat 
mit reichlich B le i und S ilber und Abgänge. Letztere enthalten 1,25 Proz. B le i, 
0,11 Proz. Kupfer und Spuren von Antimon, Zink, Arsen. Zur Verarbeitung dieser 
Abgänge ist eine Cyanidlaugerei eingerichtet worden; der Edelmetallgehalt beträgt 
nämlich an Gold 1,'60 M, an S ilber 230 g  i. d. T. Man hätte nun zur Extraktion 
des Silbers starke Cyanidlaugen anwenden müssen, wenn es als Sulfid vorhanden 
gewesen wäre, es kommt aber als Chlorid vor, welches mit so schwachen Laugen 
extrahiert werden konnte, daß B le i und Kupfer dabei nicht angegriffen wurden. 
Aus mehreren Versuchen ging hervor, daß sich zur Laugerei eine 0,1-proz. Cyanid
lösung am besten bewährte, welche 57 Proz. des Silbers ausbrachte. Das Lösen 
des Silbers ging unmittelbar vor sich, und es zeigte sich, daß durch eine lange 
Laugedauer keine wesentliche Verbesserung der Extraktion erzielt wurde. Die 
Versuche wurden dann in großem Maßstabe durchgeführt. So  lange die Alkalität 
(mit Kalk) auf 0,01 Proz. gehalten wurde, trat keinerlei Schw ierigkeit ein. Auch 
die Zinkkästen arbeiteten gut, so lange die Stärke der Cyanidlösung nicht unter 
0,05 Proz. fiel. D ie eingeschmolzenen Silberblöcke waren '""/iooo ê 'n- ( E n£- anc* 
M ining Journ. 1906, Bd . 82, S . 342.) “

Auslaugen von Gold mittels Cyankaliumlösung in einem sich nach unten verjüngenden
Auslaugebehälter,

Das in dem unteren Teil des Auslaugebehälters sich ansammelnde Gut wird
• durch eine Öffnung entnommen und außen um den Auslaugebehälter herum ge
fördert, um jede Störung der Ruhe der Laugeflüssigkeit durch den Betrieb der 
Fördervorrichtung zu vermeiden und den Innenraum des Behälters vollständig 
frei zu legen. Man verwendet zu dem Zweck eine endlose Fördervorrichtung, 
welche um den Auslaugebehälter herum durch den Sammelraum hindurchläufi. 
(D . R . P. 175883 vom 4. Dezbr. 1904; Zus. zum Pat. 170566l). A . I I .  Rasche, Berlin.)

27. Pbotocbemie und Photographie.

Neue Untersuchungen zur Theorie der photographischen Vorgänge. Luppo- 
Cram er. L IV . Auffassung der hypothetischen Subhaloide des Silbers als einer 
festen Lösung von S ilber in Bromsilber. LV . Über einen Einfluß des Wassers 
bei der W irkung der chemischen Sensibilisatoren. LV1. Neue Reaktionen der 
hypothetischen Silber-Subhaloide. LV II. E in ige neue Bemerkungen zur Theorie 
der Solarisation. (Phot. Corr. 1906, Bd . 43, S . 388.)

Über die Gerbung
der Gelatineschicht von photographischen Platten oder Papieren im Fijderbade. 

fl. und L. Lumière und Seyewetz.
Formalin und Formoien (Mischung von Trioxymethyten und Natriumsulfit) 

sind als Zusätze zum Fixierbad nicht geeignet, da sie die Gelatine zusammen
ziehen, so daß sich mit der Zeit die getrockneten Gelatineschichten von den 
Glasplatten loslösen. Die Salze der Tonerde und des Chromoxyds dagegen sind 
ungeeignet, da sie in der Kälte nach und nach auf das Natriumthiosulfat ein
w irken, wobei sich ein Niederschlag von Schwefel bildet, welcher später auf 
Negativen w ie Positiven Schwefelungen verursacht. Verf. haben nun festgestellt, 
daß diese Übelstände wegfallen, wenn man den Salzen der Tonerde oder des 
Chromoxyds Bisulfite zusetzt. D ie beste Gerbung wird mit der kleinsten Alaun
menge erhalten, nämlich mit 0,5 g  Chromalaun oder 1,5 g gewöhnlichem Alaun auf 
100 ccm einer 15-proz. Fixiernatronlösung. Chromalaun ist dem gewöhnlichen 
Alaun vorzuziehen, da er in geringerer Menge eine vollständige Gerbung der 
Gelatine herbeiführt; dieselbe widersteht dann einer Temperatur von 100°, während 
bei der Gerbung mit gewöhnlichem Alaun die Schicht schon bei 75 ° erweicht 
und sich vom GÎase löst. Zu 1 I 1 5 - p r o z .  Fixiernatronlösung,'welche 5 g Chrom
alaun enthält, darf man nicht mehr als 10 — 15 ccm Sulfitlauge des Handels zu
setzen; bei einem Überschuß von Sulfitlauge ist die Gerbung der Gelatine nicht 
so vollständig und kann sogar ganz verhindert werden. Verf. haben durch be
sondere Versuche gezeigt, daß aus einer so gegerbten Gelatine das Fixiernatron 
ebenso leicht ausgewaschen werden kann wie aus einer ungegerbten; auch das 
Verstärken, Abschwächen und Entfärben der lichthoffreien Platten wird durch den 
Gebrauch eines gerbenden Fixierbades nicht gehindert, w ie auch die Bildung 
von dichroitischem Schleier nicht gefördert, sondern eher verhindert wird. Die 
gegerbten Platten können auch mit warmem W asser ausgewaschen werden, und 
geschieht die Entfernung des Fixiernatrons um so schneller, je höher die Tem
peratur des Waschwassers war, doch ist die auf diese Weise festgestellte Differenz 
nur unerheblich. D ie gegerbten Platten können in der Wärme getrocknet werden. 
(Phot. Wochenbl. 1906, Bd . 32, S . 41.) J

') Chem.-Ztg. 1906, S . 588. _______

Über die Gerbung der Gelatine durch Formaldehyd.
fl und L. Lumière und fl. Seyewetz.

Verf. haben eingehende Versuche angestellt über die Einw irkung von Formalin 
auf Gelatine; die wichtigsten Ergebnisse sind folgende: 1. D ie in Formaldehyd
lösungen getauchte Gelatine bindet je  nach den Versuchsbedingungen wechselnde: 
Mengen von Formaldehyd. Die Maximalmenge, die sie zu binden vermag, liegt 
zwischen 4 und 4,8 g  Formaldehyd auf 100 g trockne Gelatine, was gestattet, die 
formolisierte Gelatine als eine bestimmte Verbindung zu betrachten. 2. Die 
Schnelligkeit der Absorption des Formaldehyds wächst mit der Konzentration der 
Formaldehydlösungen bis zu einem Gehalt von 10 Proz., sie wächst aber nicht 
merklich mit der Temperatur dieser Lösung. 3. D er gasförmige Formaldehyd 
wird von der Gelatine viel langsamer als in wässriger Lösung absorbiert, aber 
die in beiden Fällen absorbierte Maximalmenge ist genau dieselbe. 4. Heißes 
W asser zersetzt langsam die formolisierte Gelatine und gestattet durch wiederholte 
Behandlungen die Gelatine wieder vollständig in Lösung zu bringen. 5. Trockne 
Hitze entwickelt bei 110° nach und nach den Formaldehyd aus der formolisierten 
Gelatine. Salzsäure von 15 Proz. scheidet in der Kälte unverändert die Gelatine 
von dem Formaldehyd. 6. D ie formolisierte Gelatine scheint mehr eine bestimmte 
Additionsverbindnng als eine wahre Verbindung zu sein. (Phot. Wochenbl. 1906,
Bd. 32, S . 409.) /

Etwas über angewärmte Platten.
Verf. empfiehlt, die Platten sowohl bei der Aufnahme, als auch bei der En t

wicklung vorzuwärmen, wodurch Unterbelichtungen verbessert werden könnten; 
Erwärm en der Platten vor dem Entwickeln soll besser sein, als Erwärm en des 
Entw icklers. (Phot. Chronik 1906, S. 515.) /

D aß Erhöhung der Tem peratur während der Belichtung die Em pfindlichkeit der 
Platte erhöht, ist nicht unm öglich; statt aber, w ie der Verf. em pfiehlt, die Platten in  
schwarzes Papier zu verpacken und dann au f einen erwärm ten Ziegelstein zu legen, is t 
es besser, die Platten  in  M etallkassetten zu verwenden und durch die bekannten Thermo
phore zu erwärm en.

Bronzetöne bei unangetonten Bildern.
Sedlaczek.

D ie Bronzetöne, welche bei unangetonten B ildern  oft schon wenige Wochen 
nach Fertigstellung der B ilder auftreten, verdanken nach Verf. ihre Entstehung 
der Zersetzung zurückgebliebenen Natriumthiosulfats und werden durch Schwefel
silber hervorgerufen. Verf. empfiehlt, das im E ilde  allenfalls vorhandene Silber- 
natriumthiosulfat in braunes Schwefelsilber zu verwandeln, indem man die un
angetonten und gutgewaschenen Kopieen in einer Schwefelwasserstofflösung badet, 
und sollen sich derart behandelte Kopien gut gehalten haben. (Phot. Ind. 1906, 
Bd. II, S . 1043.) /

E s  ist sehr unwahrscheinlich, daß die Bronzetöne durch Thiosufiat verursacht werden, 
da die geringsten Spuren von Fix ier?:atron  schon beim Tonen Fleckenbildung veranlassen. 
D ie ■ Bronzetöne werden übrigens sicher vermieden durch Einreiben des Bildes m it Cerat.

Herstellung von Dreifarbenphotographien.
Nach diesem Verfahren wird eine mit B ichrom at lichtempfindlich gemachte 

und hierauf unter einem Diapositiv belichtete Gelatineschicht nach dem Entfernen 
des überschüssigen Bichrom ats durch Wässern in eine wässerige Lösung von 
Farbstoffen gelegt und dann die so nur an den unbelichteten Stellen angefärbte 
Gelatineschicht nach Entfernung des Farbstoffüberschusses mit angefeuchtetem 
Gelatinepapier in innige Berührung gebracht. Neu ist bei diesem Verfahren ins
besondere, daß zum Färben der 3 Chromatschichten ein Satz von folgenden 
Farben: 1. Leichtlösliche Sulfosäuren der blauen Induline oder Diaminreinblau,
2. natürliches Karm in, 3. gelbe Mikado- und Prim ulin-Farbstoffe, Anwendung 
findet. (D. R . P. 176693 vom 20. Dezember 1905. Farbw erke vorm . M eister Lucius 
Ą- Brün ing , Höchst a. M.)

Auffrischung von mit Graphit oder dergl. versetzten wirksamen Massen 
alkalischer Sammler.

E s  hat sich gezeigt, daß bei dem Eisen-Nickel-Sammler die Nickelelektrode 
während des Betriebs des Sammlers wesentlich schneller ihre Leistungsfähigkeit 
verringert als die Eisenelektrode, was darauf zu beruhen scheint, daß sich lös
liche Verunreinigungen bilden, die sich an die der Nickelmasse beigemischten 
Graphitschuppen oder das der wirksamen Masse beigemischte leitende Material 
anhängen und dadurch die Leitungsfähigkeit der Elektrode ungünstig beeinflussen. 
Vorliegende Erfindung betrifft nun ein Verfahren, die schädlichen Umsetzungs- 
produkte aus den wirksamen Massen zu entfernen. Zu dem Zweck wird die 
wirksame Masse einer Behandlung mit heißer Alkalilösung bei gleichzeitiger E r 
zeugung großer Mengen Wasserstoffgas in ihrem Innern unterworfen. D ie E r 
hitzung wird dabei zweckmäßig auf elektrischem W ege durch H indurchschickung 
eines Entladungsstromes durch die w irksam e Masse herbeigeführt. E s  empfiehlt 
sich, d ie angegebene Behandlung auch auf die Eisenm asse auszudehnen, da V er
unreinigungen der letzteren die Neigung haben, nach der Nickelelektrode zu 
wandern und auch diese zu verderben. Durch dieses Verfahren werden die 
Verunreinigungen aus den wirksamen Massen heraus in die Lösung getrieben. 
Letztere wird nach Beendigung des Verfahrens ausgegossen und durch frische 
Elektrolytlösung ersetzt. (D. R . P . 177772 vom 11. Dezember 1904. Th. A . Edison, 
L lewellyn Park, V. St.A.) 1

28. Elektrotechnik.
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